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Bildhauer 1-/ago Marxer: »Eine Kultur im Land, die kann man nicht kaufen. Eine 
Kultur muss wachsen, frei von Zwängen - wie eine schine Waldkultur, (Archit'hilh) 

Auch die Kultur braucht ein Fundament 
Interr'iens' rnjt dem Künstler Hugo %1arxer. th'r im .Sc/iul:enrrH,u Eschen 	Plasticr/ie Krciv'.. 	'it 

Noch bis zum 3. Mai ist im Schulzen-
trum Unterland eine interessante Aus-
stellung der Tangente zu besichtigen: 
Plastische Kreise'. des Eschner Bildhau-

ers Hugo Marxer, der seit Jahren neben 
seinem Beruf künstlerisch tätig ist. Es Ist 
dies eine Abschiedsausstellung, bevor der 
Künstler im Mai für ein Jahr nach Carra-
ra (Italien) geht, um sich dort in den 
berühmten Steinbrüchen ganz der Bild-
hauerei zu widmen. Aus gegebenem An-
lass führte unser Mitarbeiter Peter Gilgen 
nachfolgendes Interview mit Hugo 
Marxer. 

VOLKSBLA TT: Was hat Sie heitogetL 

(/U Thema '.Plastische Kreise» zu ge-
stauen ? 

hugo Marxer: Ein solches Thema cm-
springt nicht einer plötzlichen Idee. Zu-
mindest bei mir trifft dies nicht zu. Es 
entsteht aus einer Situation. Weit mein 
Atelier an einer hochfrequentiertcn 
Strasse liegt, war es mir durch den Lärm 
oft nicht mehr möglich, etwas anderes 
aufs Papier zu bringen als wutentbrannt 
gezeichnete Kreise. Später, hei einem 
Aufenthalt in Arizona, bin ich auf riesige 
alte. zum Teil zerbrochene Wagenräder 
gestossen. Die Dimensionen dieser Rä-
der, das Fragmentarische der zerbroche-
nen: ihre Speichen. Naben . . . haben in 
mir eine Vorstellung vom Kreis, ein Ge-
fühl des Vergehens und des Neuentste-
hens, des Weggehens und Zurückkehrens 
hervorgerufen. Diese Idee wollte ich zu-
nächst zeichnerisch darstellen. Schliess-
lich setzte sich ein räumliches Konzept 
durch, in dem sowohl die kulturgeschicht-
liche wie auch die geistige Dimension des 
Kreises eingeschlossen ist. 

VOLKSBLA TT: Was überhaupt ist Ihr 
Antrieb zu künstlerischer Betätigung? 

Hugo Marxer: Diese Tätigkeit steht für 
mich in einer engen Beziehung zur Reli-
giosität - vor allem der franziskartischen. 
Es ist eine Art die Welt zu sehen, ohne 
sich vom Gedanken nach Geld und Mate-
riellem lenken zu lassen. Gerade in 
Liechtenstein liegt immer noch vieles 
brach, weil alle Anstrengung dem Kapital 
gilt. Ich hörte deshalb nach der Lehre für 
einige Zeit auf zu arbeiten und begann zu 
malen. Dies war für mich eine Art von 
Beichte, eine innere Notwendigkeit, die 
mich weiter gestalten liess, auch nachdem 
ich aus finanziellen Gründen wieder in 
den Beruf zurückgekehrt war. Vielleicht 
ist dies alles noch gar keine Kunst: aber 
ich habe etwas gefunden, das mir Ruhe 
und Zufriedenheit gibt. 

VOLKSBLATT: Wie sehen Sie die 
,Kunstszene Liechtenstein - sofern man 
überhaupt von Szene sprechen kann? 

Hugo Marxer: Ich glaube. es  gibt zwei 
Möglichkeiten diese Frage zu beantwor-
ten: einerseits aus der Sicht des Publi-
kums, andererseits vom Künstler aus. Ich 
versuche einen persönlichen Standpunkt, 
der nicht den Anspruch auf Allgemein-
gültigkeit erhebt, wiederzugeben. Viel 
wichtiger als die beliebten Schablonen 
«jung - alt». «etabliert - nicht etabliert« 
scheint mir der Idealismus, der allein 
Qualität ermöglicht. Dies ist kein typisch 
liechtensteinisches Problem. Was im 
Land zu bemängeln wäre, ist die Kunst 
im öffentlichen Raum. Viel zu selten wer-
den neue Kräfte zur künstlerischen Ge-
staltung herangezogen - oft nur noch für 

kleinere Details - während die grossen 
Projekte von den fünf gleichen, bekann-
ten Künstlern schon in Angriff genom-
men sind. Es ist klar, dass jüngere Künst-
ler keine Referenz angeben können, 
denn sie erhalten ja auch nicht die Gele-
genheit dazu. Gerade jungen Leuten soll-
te mehr Vertrauen entgegengebracht 
werden. Denn wenn Du Hunger hast, 
und ich gebe Dir einen Fisch. zeige Dir 
aber nie, wie man fischt, so ist Dir auf 
Dauer nicht geholfen. 

VOLKSBLATT.- Welche Funktion er-
achten Sie als die wichtigste fur einen 
Künstler in unserem Lande? 

Hugo Marxer: Zunächst muss ein 
Künstler gegenüber einem Publikum. 
und das heisst für mich: gegenüber seinen 
Mitmenschen ehrlich sein; natürlich auch 
sich selbst gegenüber. Denn ein Künstler 
darf sich selbst nicht timensionen und 
Preise setz'en, von denen ihn spätestens 
die Zeit und die Historie wieder herun-
terholen werden. 
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Ausstellung «Plastische Kreise»: 
Finissage am Sonntag 

In der Aula des Schulzentrums in 
Eschen Ist dieses Wochenende noch 
die Ausstellung »Plastische Kreise» 
von Hugo Marxer zu sehen. Die 
Tangente präsentiert Skizzen sowie 
Bronzen. Holz- und Steinskulptu-
ren. Zum Besuch der Ausstellung 
sowie speziell zur Finissage am 
Sonntag. den 3. Mai 87. um 17 Uhr. 
ist jedermann herzlich eingeladen. 
Öffnungszeiten: DoiFrISa 15 his 21 
Uhr, So 10 bis 18 Uhr. 

nem langen Winter. in dem jeder noch so 
geringe Vereinsanlass als »Kultur« be-
zeichnet wurde, nach einer langen Zeit 
des Wartens. in der viele aufgegeben ha-
ben, ist jetzt der Frühling angebrochen. 
Die Ansicht, dass, nachdem Häuser. 
Geld und Banken vorhanden waren, auch 
noch ein wenig Kultur dazugehöre, hat 

VOLKSBLATT: Haben Sie den Lin- für lange Zeit die Kultur zum Jahrmarkt 
druck, dass die Kleinheit Liechiensteins gemacht und den Jahrmarkt zur Kultur. 
einer gewissen Provinzialität Vorschub lei- Einige wenige setzten sich dieser Ten- 

Stet9 	 denz durch eigene Kulturarbeit entgegen: 
hugo Marxer: Dies scheint mir eine TaK, Tangente und kleinere (nstitutio- 

sehr wichtige Frage. Prinzipiell bin ich nen. Dies sind die winterfesten. überre- 
eher optimistisch, denn wir haben in gional bedeutsamen Pflanzen, die sich 
Liechtenstein auch kulturelle Privilegien auch vor der Zukunft nicht zu ängsten 
gegenüber der unmittelbaren Nachbar- brauchen. 111er sollte die staatliche För- 
schalt. Allerdings dürfen wir nie verges- derung einsetzen - nicht einfach mit dem 
sen: Eine Kultur im Land, die kann man Gedanken: So, wir fördern jetzt Kunst I 
nicht kaufen! Eine Kultur muss wachsen, oder dieseh oder jenen Künstler. sondern 
frei von Zwängen - wie eine schöne viel weitreichender: Werkjahre, wie ich 
Waldkultur. Liechtenstein ist kein Kul- jetzt eines bekommen habe, sind sicher 
turstaat wie Osterreich oder Italien, der eine wichtige Möglichkeit - nicht als 
über Jahrhunderte gewachsen ist. Bei UflS Obulus, der jährlich wie Nikolaus und 
gab es keine eigenständige Kultur. abge- Weihnachten kommt, sondern projektge- 
sehen vielleicht von der ebenfalls impor- hunden. Am wichtigsten wären Möglich- 
tierten Kultur der Walser. Auch nach keiten im Lande selbst. Meine Vorstel- 
dem Krieg waren noch lange Zeit keine lung wäre eine Werkhalle für Künstler. 
nennenswerten Anzeichen eigener Kultur Industriehallen ausser Betrieb, die sicher 
zu erkennen. Es ging ja zunächst einmal zu mieten wären, gibt es. Ein weiterer 
urns Uberleheri, dann um die Verbesse- Schritt wären Wetthewerbsausstellungen. 

rung der wirtschaftlichen Verhältnisse. die allerdings nicht von Politikern juriert 
[)a blieb nicht viel Zeit für Kultur. Der werden sollten, sondern von unvoreinge-
Wirtschaftshoom ging unnatürlich schnell nommenen internationalen Fachleuten 
vor sich. Diesen Schritt konnte das kultu- oder vom Publikum. Die Gewinner er-

relic Leben nicht nachvollziehen, denn hielten für einen längeren Zeitraum ein 
jede Kultur verlangt nach einer soliden Atelier in der Halle zur Verfügung ge-
Basis von Material: damit meine ich we- stellt. Dies würde auch eine Gemein-
niger die Finanzen als die geistige Stand- schaft unter den Künstlern fordern. In 
festigkeit. Als dann die Geschäfte florier- diesem Sinne müsste auch ein Kunsthaus 
ten, hatte man erst recht keine Zeit mehr. Platz haben für Zeitgenössisches. Denn 
in eine Galerie zu gehen; es gab auch bevor wir Kunstmetropole sein können, 
keine. Erst in den folgenden Generatio- müssen wir ein Fundament im Volk selbst 
nen, denen Studium und Auslandaufent- haben. Dazu ist natürlich auch die Mog-
halte ermöglicht wurden, erwachte ein lichkeit, sich mit den fürstlichen Samm-
breiteres kulturelles Interesse. Es liegt lungen selbst auseinandersetzen zu kön-
also in der Natur der Sache, dass die nen. notwendig. 
.Liechtensteiner Kultur von einer gewis-
sen Provinzialität bestimmt ist. Dies ist 

eine ihrer Eigenschaften. 
VOLKSBLATT: Da Sie eom Liechten 

steinischen Kulturbeirat ein Werk Jahr er-
halten haben, drängt sich eine weitere Fra-
ge auf: Welchen Stellenwert messen Sie dc' 
Kulturförderung bei? Wie soll geforder' 
werden? 

Hugo Marxer: Niemand kann sich ein 
fach hinstellen und sagen: Ich bin KUnst-
(er. Punktum. Der Weg zur Kunst ist 

lang, er ist niemals zu Ende. Die Situi-
tion in Liechtenstein gleicht im Momen 
einer Frühlingsstimmung. Das starke En-
gagement des Kulturbeirates und die Be-
lebung in bildender Kunst. Musik und 
Literatur sind Anzeichen dafür. Nach ei- 

F :m 	n lingo Marxer geschaffene Pla- 
stik aus der Reihe Plastische Kreise», die 
derzeit noch im Schulzentrum Unterland 
ausgestellt ist. 
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